
Reisefieber

Städte ertrinken  
in der Touristenflut

In beliebten Städten wie Barcelona, Venedig oder Dubrovnik mehrt sich die Kritik über  
die Touristenmassen. «Sättigungseffekte» seien auch in Interlaken und Engelberg erkennbar,  
sagt Tourismusexpertin Monika Bandi. Von Dichtestress könne aber noch keine Rede sein.

Text: Reto E. Wild, Dinah Leuenberger 

B arcelona ist Opfer des 
 eigenen Erfolgs: Zählte 
das unter Touristen be-
liebte Gotische Viertel 

2006 noch 27 470 Bewohner,  
waren es 2015 nur noch 15 624. 
Laut «20 Minuten» leben dort in-
zwischen 63 Prozent Touristen: 
Die Einheimischen können sich 
die Mietpreise nicht mehr leisten 
und weichen den Boutiquehotels 
und Ferienwohnungen. 

Die Kata lanen klagen aber auch 
über Lärm und das Verschwinden 
von Läden für den täg lichen Be-
darf. Ähnlich klingt es in Venedig 

oder Dubrovnik, die wie Barcelona 
zu den beliebtesten  Zielen von 
Kreuzfahrtpassagieren zählen.  
In der Lagunenstadt sollen nun 
Drehkreuze den Zugang zu strate-
gischen Orten wie der Calatrava- 
Brücke überwachen. Paris, London 
und Amsterdam wollen die kurz-
zeitige Vermietung von Wohnun-
gen stärker regulieren. 

Noch ist die Schweiz von 
solchen Entwicklungen verschont. 
Tourismusexpertin Monika Bandi 
Tanner von der Universität Bern 
beobachtet einzig in Interlaken 
oder Engelberg «Anzeichen von 

Sät tigungseffekten». Das sei aber 
eine ganz andere Dimension als in 
Venedig. 

Das heisst jedoch nicht, dass die 
Einheimischen mit den Touristen 
rundum glücklich sind: In Inter-
laken mehren sich Klagen über 
Gäste, die mit Segways über Trot-
toirs oder die Höhenprome nade 
fahren. Ein Trost bleibt: Nie wer-
den sich 5000 oder mehr Passagiere 
eines Kreuzfahrtschiffs auf einmal 
durch die Gassen von Interlaken 
drängen. Dafür sind die Kapazitä-
ten der Schiffe auf dem Brienzer- 
oder Thunersee schlicht zu klein.

Zahlen und Fakten

16,3
Milliarden Franken 
gaben Schweizer 2016 
auf ihren Reisen im Aus-
land aus, während aus-
ländische Gäste in der 
Schweiz 16 Milliarden 
Franken locker machten.

7,8 
Millionen ausländische 
Besucher zieht es  
jährlich nach Barcelona.  
Die Hauptstadt von 
Kata lonien zählt  
1,6 Mil lionen Einwohner.

12 
Millionen Personen  
jährlich  besuchen die 
Notre-Dame-Kathe-
drale in Paris. Damit ist 
sie die meistbesuchte 
 Attraktion des Planeten.

Quelle: Bundesamt für Statis-
tik, Welt.de, Ferienpiraten.ch

Fast kein Durchkommen mehr: täglicher Touristenansturm auf die Rambla in Barcelona

Bi
ld

er
: iS

to
ck

ph
ot

o,
 zV

g

12 MM31, 31.7.2017 | MENSCHEN



Monika Bandi Tanner

«Die Schweiz mit ihrem 
Hochpreisniveau kann nur  
auf Qualität setzen»

Strassenumfrage

Stören Sie sich an  
zu vielen Touristen?

Renate Berner (42), Coach,  Büren 
zum Hof BE «Touristen stören mich 
nicht, und es wäre mir noch nie ein 
Ort aufgefallen, wo es zu viele gibt. 
Das Reisen gehört doch zu  unserer 
Gesellschaft dazu.»

Daniela Haenni (29), Drogistin, 
Langenthal BE «Es gibt vielleicht ab 
und zu eine Situation, wo Touristen 
stören. Öfter ist es aber eher so, dass 
ich mich im Ausland über komplizier-
te Schweizer fremdschämen muss.»

Peter König (70), im Ruhestand, 
 Steffisburg BE «Nein. Wenn man in 
Interlaken Frauen in Burkas sieht, ist 
das ungewöhnlich. Aber das muss 
man akzeptieren, denn alle Menschen 
sollen bei uns Ferien machen dürfen.»

Venedig will den Toristenmassen 
mittels Drehkreuzen Herr werden.  
 Was halten Sie davon?
Das hört sich zunächst merkwürdig 
an. Andererseits ist bekannt, dass es 
die  lokale Bevölkerung vermehrt aus 
der Stadt zieht – wegen der Massen 
und der hohen Preise. Dabei sind es 
doch die  Einheimischen, die eine 
Stadt beleben. So gesehen, könnten 
Einheimische und Touristen von der 
Drehkreuzvariante profitieren.   

Barcelona und Dubrovnik ächzen 
ebenfalls unter den Besuchermas-
sen. Wie gross ist das Problem für 
Touristenorte in der Schweiz?
Im alpinen Tourismus ist dieses Pro-
blem zeitlich begrenzt, an Weihnach-
ten/Neujahr und in der Sportferien-
zeit. Engelberg hat beispielsweise  
viele Touristen aus Indien. Aber mir 
ist nicht bekannt, dass Einheimische 
deswegen wegziehen. Dort, wo der 
Schweizer Tourismus wächst, also  
in den Städten, ist er ohnehin eher 
ein Nebenprodukt und fällt weniger 
auf. Anzeichen von  Sättigungseffekten 
können aber in Interlaken mit Besu-
chern aus den Golfstaaten oder eben in 
Engelberg entstehen. Das ist allerdings 
eine andere Dimension als in Venedig.  

Erste Ansätze sieht man auch in 
Luzern, wo chinesische Touristen 
durch Uhrenboutiquen geschleust 
werden. Wie problematisch ist das?
Dazu gibt es keine pauschale Ant-
wort. Die Regionen müssen eine indi-
viduelle Kosten-Nutzen-Abwägung 
vornehmen und analysieren, was ih-
nen wichtig ist. Fest steht: Indische 
oder  chinesische Touristen sind in  
einem völlig anderen Gesellschafts-
system aufgewachsen und geben  
lieber Geld fürs Einkaufen in Bou-
tiquen aus als für die Übernachtung.  

Welchen Weg muss der Schweizer 
Tourismus gehen, um im globalen 
Wettbewerb bestehen zu können?
Die Städte sind der Wachstumsmotor 
des Tourismus. Sie haben mit ihrer 
interkulturellen Kompetenz ihre 
Wettbewerbsstrategie gefunden.  

Die grosse Frage ist, welchen Weg  
die  alpinen Gebiete gehen wollen.  
Da wird es Topdestinationen wie  
Zermatt oder das Engadin geben, 
die sich zu Luxuszielen entwickeln 
könnten. Ein Teil wird auf die 
Schweizer Gäste fokussieren und ein 
weiterer auf Nischen für Junge, Fami-
lien oder Senioren. Für alle gilt: Die 
Schweiz mit ihrem Hochpreisniveau 
kann nur auf Qualität setzen.

Die Gastfreundlichkeit in der 
Schweizer Hotellerie gehört zu 
Ihren Forschungsschwerpunkten. 
Wie gut ist es um sie bestellt?
Ich bin Jurymitglied des «Prix Bien-
venu», der die freundlichsten  Hotels 
der Schweiz kürt. Und auf Reisen  
mit meinem Mann  begegne ich vielen 
Gastgebern und Mitarbeitenden,  
etwa im «Gädi» in Grächen VS oder  
im «Chasa Montana» in Samnaun GR: 
Sie geben sich grosse Mühe. Nur die 
schlechten Beispiele zu thematisieren, 
ergibt ein falsches Bild.  

Trotzdem: 2016 gaben die  
Schweizer erstmals mehr Geld  
auf Reisen im Ausland aus als 
 ausländische Touristen in der 
Schweiz. Weshalb?
Die Zahl der Übernachtungen war 
schon in den vergangenen Jahren 
rückläufig, vor allem in den Bergen 
und aus Nahmärkten wie Frankreich 
und Deutschland, aus denen zah-
lungskräftige Gäste kommen. Ande-
rerseits haben wir hier einen hohen 
Wohlstand und mehr Ferien und 
Freizeit. Flugreisen waren noch nie 
so günstig: Die Schweizer machen 
nach wie vor Ferien im eigenen Land, 
aber vermehrt auch im Ausland. 

Wohin reisen Sie am liebsten?
Ich liebe die Vielfalt des Reisens.  
Ich mag einfache Ferien in den 
Schweizer Bergen, etwa im Lötschen-
tal, oder Städtereisen, zum Beispiel 
nach Barcelona oder Lissabon, wo 
Kulinarik oder Kultur im Vorder-
grund stehen. Für Badeferien mag  
ich verträumte Buchten wie auf der 
griechischen  Insel Zakynthos. MM

Monika Bandi 
Tanner (35)  
ist Leiterin der  
Forschungsstelle  
Tourismus an der 
Universität Bern.
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